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Natur 


Ueber das Ganglienſyſtem des uterus. 


Herr Dr. Robert Lee hatte in einem der Royal Socie- 
ty am 12. December 1839 vorgeleſenen Aufſatze vier große un: 
ter dem Peritonaͤum der Schwangeren liegende Geflechte be— 
ſchrieben, die mit den nervi hypogastrici und sperma- 
tici in ausgedehnter Verbindung ſtehen. Nach der in Ge— 
ſtalt, Farbe, allgemeiner Vertheilung ſtattfindenden Aehnlich— 
keit mit den Gangliengeflechten, ſo wie nach dem Umſtande, 
daß fie ſich wirklich mit denen der hypogastrici und sper- 
matici verbinden, ſchloß Hr. Dr. Lee, gleich als er ſie zu⸗ 
erſt entdeckte, es müßten Gangliennervengeflechte ſeyn, und 
dieſelben bildeten ein dem uterus eigenthuͤmliches Nervenſy— 
ſtem. In einem neueren Aufſatze giebt er nun an, daß er 
durch neuere anatomiſche Unterſuchungen des nichtſchwangern, 
ſowie des uterus im dritten, vierten, ſechsten, ſiebenten 
und neunten Monate der Schwangerſchaft, nicht nur ſeine 
fruͤhern Beobachtungen vollkommen beſtaͤtigt gefunden, ſon— 
dern auch den wichtigen Umſtand ermittelt habe, daf ſich 
auf den Nerven des uterus, ſo wie der vagina und Blaſe, 
viele große Ganglien befinden, welche, gleich den Wan— 
dungen, Blutgefaͤßen, Nerven und auffaugenden Gefäßen 
der Gebärmutter, während der Schwangerſchaft an Umfang 
gewinnen und nach dem Gebaͤren wieder in den urſpruͤngli— 
chen, vor der Empfaͤngniß ſtattfindenden, Zuſtand zuruͤck— 
kehren. 

Zunaͤchſt beſchreibt Hr. Dr. Lee die zwei großen, an 
den Seiten des Mutterhalſes liegenden Ganglien, in welche 
die mn. hypogastriei und mehrere von den Sacralnerven 


ausgehen. Er nennt fie ganglia hypogastrica seu ute- 
ro-cervicalia. Vor der Concertion find dieſelben unregel— 


maͤßig dreieckig oder laͤnglich geſtaltet, etwa ? Zoll lang, 
und ſie beſtehen, gleich andern Ganglien, ſtets aus einer 
weißen und einer grauen Subſtanz. Sie ſind von den 
Stämmen der art. und venae vaginales und vesicales 
bedeckt, und jedes Ganglion beſitzt eine Arterie von bedeu— 


tender Stärke, welche bei deſſen Mitte hineintricund ſich „stffcum ſtreichen. 
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in Aeſte zertheilt, welche die von deſſen vorderm und uns 
term Rande auslaufenden Nerven begleiten. Von der in— 
nern und hintern Oberfläche dieſer beiden Ganglien gehen 
Nerven aus, die mit den nn. haemorrhoidales anaſto⸗ 
moſiren und ſich an den Seiten der vagina, ſowie zwis 
ſchen der vagina und dem rectum, veraͤſteln. Von dem 
untern Rande jedes der Ganglien entſpringen mehrere Ner— 
venbündel, welche an den Seiten der Mutterſcheide hinab 
ſtreichen und in einige große abgeplattete Ganglien eindrin— 
gen, die mitten zwiſchen dem os uteri und dem ostium 
vaginae liegen. Von dieſen ganglia vaginalia erſtrek⸗ 
ken ſich unzaͤhlige Nervenfaͤden, auf denen ſich kleine platte 
Ganglien befinden, nach dem sphincter hin, wo fie 
ſich in eine weiße, derbe, membranenartige Schicht verlieren. 
Von dieſem großen Netze von Ganglien und Nerven gehen 
zahlreiche Zweige nach den Waͤnden der Blaſe und dringen 
um die Ureteren her in dieſelbe ein. Alle dieſe Nerven der 
vagina werden von Arterien begleitet und bilden oft um 
die Stämme der großen Venen her vollſtaͤndige Nerven- 
ringe. 

Hr. Dr. Lee beſchreibt dann die von dem vordern 
Rande jedes der beiden ganglia hypogastrica ausgehen: 
den Nerven, von denen manche an der aͤußern, andere an 
der innern Seite der Ureteren hinſtreichen, waͤhrend ſie ſich 
vor jedem Ureter zu einem Ganglion verbinden, das er das 
ganglion vesicale medium nennt. Außerdem bemerkt 
man auf dieſen Nerven noch zwei Ganglien, eines zwiſchen 
dem uterus und dem Ureter, und das zweite zwiſchen dem 
Ureter und der Mutterſcheide. Dieſe nennt Hr Dr. Lee 
ganglia vesicalia interna und externa. Der Ureter 
iſt nicht nur von einem großen Ringe von Nervenſubſtanz 
umſchloſſen, welcher mit den Schlundganglien mancher 
wirbelloſen Thiere Aehnlichkeit hat, ſondern um den Stamm 
der arteria und vena uterina her bemerkt man ebenfalls 
einen ſtarken Ring von Nervenſubſtanz, von welchem meh— 
rere dicke und dünne Aeſte nach dem ganglion hypoga- 
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Die ganglia vesicalia beſchreibt Hr. Dr. Lee fol: 
gendermaaßen: Das innere Blaſenganglion, das mehren: 
theils eine abgeplattete oder laͤnglich knollige Form darbietet, 
wird durchaus von den Nerven gebildet, die von dem gan- 
glion hypogastricum ausgehen und zwiſchen dem ute- 
rus und dem Ureter ſtreichen. Es beſitzt eine durch ſeine 
Mitte gehende Arterie. Es giebt zuerſt einen ſtarken Aft 
an den Nervenring oder das Ganglion ab, welches die Blut 
Gefaͤßſtaͤmme des uterus umgiebt; dann ſendet es dem 
vordern Theile der cervix uteri Zweige, ſowie ſpaͤ— 
ter der hintern Wand der Blaſe, wo ſich dieſe mit dem 
uterus in Berührung befindet, eine Menge ſchwacher Faͤ— 
den zu; hierauf giebt es einen ſtarken Aſt nach Vorne ab, 
welcher in das ganglion vesicale medium ausgeht. 
Dieſes Ganglion giebt eine große Anzahl ſtarker Nerven an 
die Biafe ab. Mehrere derſelben begleiten die Arterien, 
und man kann ſehen, wie ſie ſich mit den letztern auf dem 
ganzen obern Theile des Organs, ſelbſt bis zum fundus, 
verzweigen. Faden dieſer Nerven, welche man mit unbe— 
waffneten Augen kaum erkennen kann, veraͤſteln ſich bei 
manchen der Präparate auf den Muskelfaſerbündeln und bil— 
den zuweilen Schlingen, welche dieſe Buͤndel umfaſſen, oder 
ſtreichen zwiſchen ihnen zu den tieferliegenden Faſerſchichten. 
Mehrere der kleinern Zweige des mittlern Blaſenganglion 
ſchweifen von den Arterien ab und vertheilen ſich, ohne Weis 
teres, uͤber die dem Ureter benachbarten Stellen der Blaſe. 

Das aͤußere Blaſenganglion bildet ſich lediglich aus 
den Nerven, die vom ganglion hypogastricum ausgehen 
und auf der aͤußern Seite des Ureter ſtreichen. Dieſes 
Ganglion iſt klein und duͤnn, und ſeine Zweige gehen di— 
rect in die Muskelmembran der Blaſe. Gewoͤhnlich ſtreicht 
von ihm ein langer Strang niederwaͤrts, der mit den Ner— 
ven anaſtomoſirt, welche von einem der ganglia vaginalia 
ausgehen. 

Von der innern Oberflaͤche jedes der hypogaſtriſchen 
Ganglien gehen zahlreiche duͤnne, weiße, weiche Nerven nach 
dem uterus. Manche derſelben veraͤſteln ſich auf der Mus— 
kelmembran um die cervix uteri her; andere verbreiten 
ſich unter dem Peritonaͤum und gehen in die großen Gan— 
glien und Plexus uͤber, welche auf der vordern und hintern 
Oberflache dieſes Organs liegen. Starke Aeſte gehen ferner 
von der innern Oberflache des Ganglion nach den die Blut: 
gefaͤße des uterus umgebenden Nerven und begleiten dieſe 
Gefaͤße in allen ihren Verzweigungen durch die Muskelmem— 
bran deſſelben. 

Dem Xuffage hat Hr. Dr. Lee zwei Abbildungen bei⸗ 
gegeben, durch welche die ganglia hypogastrica, vagi- 
nalia, vesicalia und utèerina, wie fie ſich im vierten 
Monate der Schwangerſchaft ausnehmen, ſowie auch die 
Nervengeflechte an der vorderen Oberflache des uterus er: 
laͤutert werden. 

Nach der mikroſcopiſchen Unterſuchung von Theilen der 
unter dem Peritenaͤum eines im neunten Monate der 
Schwangerſchaft ſtehenden uterus liegenden plexus, welche 
lange in Weingeiſt aufbewahrt gewefen waren, ſchloſſen Pro- 
feſſor Owen und Herr Kiernan, daß es keine Nerven: 
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geflechte, ſondern Bänder eines elaſtiſchen, gallerthaltigen 
Gewebes oder von Zellmembran ſeyen. 

Am Schluſſe des Artikels theilt der Verfaſſer elnen 
Brief des Herrn John Dalrymple mit, in welchem die 
Reſultate von mikroſcopiſchen Unterſuchungen der ftiſchen 
uterus-Ne even mitgetheilt find. Fäden von den, den Ure— 
ter umgebenden Nerven, welche an dem Grunde (body) 
der Gebärmutter anlagen, wurden unter dem Mikroſcope 
unterfſucht. Das angewandte Inſtrument beſtand aus eis 
nem ſehr kraͤftigen Objectivglafe, deſſen Brennweite 4 Zoll 
und das von Herrn Roß geſchliffen war. Herr Dalıyms 
ple fand es, ſelbſt bei'm forgfältigften Seciren, unmoͤglich, 
irgend einen Nervenfaden abzulöfen, ohne daß etwas von 
dem Zell- oder elaſtiſchen Gewebe daran hängen blieb, fo 
daß zwar die auf die Anweſenheit eines Nerven hindeutende 
roͤhrige Portion ſich deutlich darſtellte, aber mit unzähligen, 
ungemein feinen, zuſammengewundenen Fäden umgeben war, 
welche denen glichen, aus denen das elaſtiſche Gewebe und 
die innerſte Textur der Zellmembran beſteht. Durch gelin⸗ 
des Drucken ließ ſich jedoch die Roͤhre deutlich ſichtbar dar: 
ſtellen, und es zeigte ſich dann, daß fie eine gekoͤrnte, nicht 
gleichmaͤßig vertheilte, ſondern winzige abgeſonderte Maſſen 
bildende Dübſtanz enthielt. Auch bemerkte man hie und da 
kleine Blutgefaͤße und in dieſen Blutſcheibchen (Blutkuͤgel⸗ 
chen), mittelſt welcher ſich die Nervenroͤhren von den Gefaͤß— 
roͤhren ſehr beſtimmt unterſcheiden ließen. Da jedoch Herrn 
Dalrymple bekannt war, daß mehrere der ausgezeichnet— 
ſten auswärtigen Mikrographen und Anatomen in Bezug 
auf die characteriſtiſchen Eigenſchaften der Nerven des ſym— 
pathiſchen Spſtems anderer Meinung ſeyen und daher ſei— 
nen eignen Beobachtungen weniger volle Beweiskraft zuzu— 
ſchreiben geneigt war, fo beſchloß er, die Nerven des ute- 
rus mit denen zu vergleichen, welche ganz unlaͤugbar zum 
Ganglienſyſteme gehören. Er verfolgte daher mehrere an 
der Oberfläche des Magens aufgefundene Nerven bis zu dem 
Hauptganglion, aus dem fie entſprangen und verfuhr mit 
einigen an den duͤnnen Daͤrmen befindlichen ebenſo. Dann 
unterſuchte er dieſe Nerven mit derſelben Vergroͤßerungs— 
kraft und unter ganz gleichartigen Umſtaͤnden in Betreff der 
Beleuchtung, des Druckes und des umgebenden Medium's. 
Bei allen fand er den roͤhrigen Theil mit koͤrniger, zu ab— 
geſonderten kleinen Maſſen vereinigter Subſtanz angefuͤllt. 
Auch beobachtete er, daß jede Roͤhre mit den winzigen ge— 
ſchlaͤngelten Faͤden umgeben war, von denen oben die Rede 
geweſen iſt. Kurz, dieſe Nerven waren in jeder Beziehung 
den uterus-Nerven fo vollkommen aͤhnlich, daß er es uns 
möglich fand, irgend einen Unterſchied zwiſchen beiden zu etz 
kennen. (London, Edinburgh and Dublin philoso- 
phical Journal, No. 126, December 1841.) 


Ueber die foſſilen Voͤgeltrittſpuren (Ornithichnites) 
im Staate Maſſachuſetts. 

Bei der erſten Zuſammenkunft der Geſellſchaft der 

Americaniſchen Geologen in Philadelphia, die am 2. April 

1840, unter dem Praͤſidium des Profeſſors Hitchcock, ſtatt 
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fand (Secretaͤr der Geſellſchaft war Profeſſor Beck), wur: 
den unter Anderm Exemplare von den Sandſteinen aus Maf: 
ſachuſetts mit den ſogenannten Vögeltrittſpuren *) vorge⸗ 
zeigt und darüber discutirt. Der Gegenſtand erregte ein fo 
hohes Intereſſe, daß die Geſellſchaft ſich bewogen fuͤhlte, 
eine Commiſſion zu ernennen, um die Localität in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen und die Ergebniſſe der Unterſuchung der 
Sache an Ort und Stelle an die Geſellſchaft zu berichten. 
Dieſer Bericht ward nun bei der naͤchſten Verſfammlung am 
7. April 1841 abgelegt und lautet, wie folgt: 

Die endesunterſchriebenen Mitglieder der Commiſſion, 
welche mit der Erforſchung des eigentlichen Urſprungs der 
dom Profeſſor Hitchcock für Vogelſpuren erklaͤrten Ab 
druͤcke beauftragt worden iſt, beehren ſich ihre Meinung in 
Folgendem auszuſprechen. 

Zuvoͤrderſt mag daran erinnert werden, daß die Ge— 
ſellſchaft bei Einſetzung der Commiſſion den Zweck hatte, die 
Zweifel mehrerer Mitglieder an der Nichtigkeit der vom Pro— 
feſſor Hitchcock aufgeſtellten Erklärung hinſichtlich des Ur— 
ſprungs dieſer Abdruͤcke zu beſeitigen, oder uͤberhaupt, wo 
möglich, Einhelligkeit der Anſichten Über dieſe Erſcheinung 
herbeizufuͤhren. Der Gegenſtand hatte, wie billig, in ganz 
Nordamerika große Aufmerkſamkeit erregt, war in Europa 
mit gleichem Intereſſe aufgenommen worden, und bei der 
Wichtigkeit, den derſelbe hinſichtlich der vorweltlichen Zoolo— 
gie hat, ſollte der Verſuch einer vollſtaͤndigen Erledigung 
deſſelben gemacht werden; denn waren die Anſichten unſeres 
hochachtbaren Mitglieds richtig, fo hatten ſchon in einer 
ſehr frühen geologiſchen Epoche zweifuͤßige Thiere exiſtirt, 
deren Fußtapfen mit denen der jetzigen Voͤgel ziemlich ge— 
nau uͤbereinſtimmen; waren fie dagegen ungegruͤndet, fo hats 
ten wir in dieſem Falle nur ein neues Beiſpiel gewonnen, 
daß die Vegetation Erſcheinungen veranlaſſen kann, welche 
eine taͤuſchende Aehnlichkeit mit den von Thieren herruͤhren— 
den Spuren haben 

Wir wollen nun eine kurze Ueberſicht der Umſtaͤnde ges 
ben, auf die ſich die Anſicht des Profeſſor Hitch cock, fo 
wie die ſeiner Gegner, zu gruͤnden ſcheint. 

Auf den erſten Blick muß Jedem, der dieſe Eindruͤcke 
oder Spuren betrachtet, deren aus drei deutlichen Rinnen 
gebildete Form auffallen, welche mit den Fußtapfen der drei: 
zehigen Voͤgel, bei denen die vierte Zehe rudimentaͤr iſt, ſehr 
große Aehnlichkeit hat. Einer andern Art von Thieren koͤn— 


) Vergl. Notiz. No. 1 und 2 dee L. Bdes. Ueber des Herrn 
Cunningham und Sir P. G. Egerton Mittheilung an 
die geologiſche Geſellſchaft ruͤckſichtlich der Vogelfäbrten in den 
Steinbruͤchen von Storeton oder Stourton-Hill bei Liverpool 
(Vergl. Neue Not. Nr 21 des IX. Bdes.) äußert fih Gil: 
liman's Journal im Juliheft 1839 p. 394 folgendermaa⸗ 
ßen: Es find uns unlaͤngſt durch Herrn Buckland ſchoͤne 
Proben dieſer Abdrücke zugeſandt worden, und über das ein: 
ſtige Vorhandenſeyn der Thiere, von denen fie herruͤhren, kann 
nun fo wenia ein Zweifel beſtehen, als über dasjenige eines 
Geſchoͤpfe, deſſen friſche Spuren wir im Schlamm abgedruͤckt 
finden. Daſſelbe gilt von den durch Herrn Hitch cock entdeck⸗ 
ten Abdruͤcken, wenngleich manche Leute, die dieſelben nie un⸗ 
terſuchten, nicht daran glauben wollen. 
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nen dieſelben durchaus nicht zugeſchrieben werden. Die Spu— 
ren oder Fußtapfen ſind an mehtern Stellen nach einer be— 
ſtimmten Ordnung geſtellt, wie wenn ein Vogel in gera— 
der Linie fortgeſchritten wire, und in allen dieſen Fallen wech: 
ſeln die Fußtapfen oder Zehen mit einander ab, d. h., auf 
den rechten Fuß folgt immer der linke, auf dieſen der rechte 
ꝛc., und dieſe Aufeinanderfolge wiederholt ſich zuweilen oft— 
mals. In andern Faͤllen bieten die Spuren keine regelmaͤ— 
ßige Anordnung dar, wie dieß natuͤrlich der Fall ſeyn mußte, 
wenn der Vogel oder ſonſt ein Thier bei ſeinen Bewegun— 
gen kein beſtimmtes Ziel im Auge hatte. 

In allen Faͤllen, wo eine regelmaͤßige Aufeinanderfolge 
der Spuren zu bemerken war, fand ſich auch eine vollſtaͤn— 
dige Uebereinſtimmung in der Größe und eine ziemliche Gleich: 
foͤrmigkeit ruͤckſichtlich des gegenſeitigen Abſtands der Faͤhr— 
ten. Die in letzterer Beziehung vorhandenen Unterſchiede 
waren durchaus nicht bedeutender, als ſie bei Thieren, die 
ſich willkuͤrlich bewegen, vorkommen würden und muͤſſen. 

Auf manchen Steinplatten zeigten ſich zwei oder meh: 
tere Arten von Fußtapfen, die ſich billig verſchiedenen Spe— 
cies von Ornithichnites zuſchreiben ließen. 

Bei der blaͤtterigen Structur des Geſteins ließ ſich of— 
ter wahrnehmen, daß der Körper, welcher den Eindruck ber— 
vorgebracht hatte, Kraft oder bedeutende Schwere beſaß; denn 
die dünnen Blaͤtter oder Schichten waren manchmal bis zu 
1 Zoll Tiefe niedergebogen, daher der Schlamm, aus dem 
ſich das Geſtein gebildet hatte, von ſehr zaͤher Beſchaffen— 
heit ſeyn mußte. 

In allen Faͤllen war die eingedruͤckte Spur der 
urſpruͤngliche Theil des Geſteins, und die erhabene Spur 
ein niederwaͤrts gekehrter Abguß des Eindrucks, alſo eine 
Nachbildung der Fußzehen. Nirgends kennte man in den 
Vertiefungen eine Spur von organiſchen Stoffen wahrneh— 
men, und der Abguß oder erhabene Theil beſtand durchaus 
aus denſelben Materialien, wie das uͤbrige Geſtein. 

Das Geſtein, in welches die Spuren eingedruͤckt ſind, 
gehört unſtreitig, feiner ganzen Bildungsart nach, derſelben 
Formarion an, wie der junge rothe Sandſtein Europas und 
muß durchaus fuͤr ſolchen gelten. An vielen Orten trifft 
man in dieſem Sandſteine dergleichen Spuren, wenn gleich 
man erſt vor wenigen Jabren auf dieſelben aufmerkſam ges 
worden iſt. Mehrere auslaͤndiſche Proben find nach Nord— 
america gelangt, und Dr. Buckland's Zeugniß in deſſen 
Bridgewaterſchen Abhandlung *) würde deren Vorhandenſeyn 
auch ohne uns zugekommene Exemplare beweiſen, Die merk⸗ 
wuͤrdigſten Fußtapfen dieſer Art find die des Chirotherium 
aus den Steinbruͤchen von Heßberg bei Hildburghauſen, 
welche dem Abdruck einer fleiſchigen Menſchenhand ſehr aͤh— 
nein. Auch bei dieſen wechſeln linke und rechte Abdrucke 
mit einander ab. Herr Linſe hat in derſelben Sandſtein— 
art vier Arten von Spuren gefunden, welche man vier Spe⸗ 
cies gigantiſcher Batrachier zuzuſchreiben geneigt iſt. Bei 
Dumfries entdeckte man, ebenfalls im jungen rothen Sand: 


) Geology and Mineralogy considered with reference to na- 
tural theology. II. Vol. 
2* 
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ſtein, Fußtapfen von Thieren, welche Schildkroͤten geweſen 
zu ſeyn ſcheinen; allein bis jetzt ſind in Europa noch keine 
Spuren, wie die in Neuengland, entdeckt worden. 

Die Umſtaͤnde, auf welche die Gegner des Profeſſor 
Hitchcock ſich berufen, ſind folgende: Zuvoͤrderſt fuͤhren 
ſie an, daß viele Tange Formen zeigen, welche thieriſchen 
Formen ähneln, z. B. einem Hahnenſchwanze, Thierklauen 
2c., fo wie denn fo eben der Geſellſchaft zwei Exemplare 
vorliegen, welche eine deutlich dreitheilig erhabene Geſtalt 
darbieten. Da dieſe alle weit altern Gebirgsarten angehd- 
ren, als die in Neuengland entdeckten Abdruͤcke, ſo koͤnne 
man fuͤglich annehmen, daß auch die letztern nur Pflanzen— 
abdruͤcke oder Naturſpiele ſeyen, zumal da die vorgelegten 
dreitheiligen Fofilien mit den Abdruͤcken in Maſſachuſetts 
Aehnlichkeit haben. 

Ferner weiſen fie darauf hin, es laſſe ſich mit unbe: 
waffnetem Auge in den meiſten verſteinerten Fucoiden keine 
Spur von organiſchem Stoffe entdecken. Bei manchen, z. 
B., den Harlani ſind kleine Kiestheile an deſſen Stelle ge— 
treten, chne daß ſich nachweiſen laͤßt, wie die organt: 
ſche Subſtanz durch dieſes Material ſo vollſtaͤndig verdraͤngt 
und deren Form ſo genau durch daſſelbe dargeſtellt werden 
konnte. 

Man koͤnne, ſagen ſie ferner, recht wohl annehmen, 
daß der erhabene Abguß dadurch entſtanden ſey, daß eine 
Fucusart auf dem Schlamme gelegen und ſich mit dem dar 
uͤberabgeſetzten und ſpaͤter zu Stein gewordenen Schlamm 
verbunden habe. Die am hintern Theile mancher in Maſ— 
ſachuſetts gefundenen Spuren bemerkbaren Abzeichen, welche 
man von einer Befiederung der Füße herleiten will, deuten, 
wie von ihnen behauptet wird, ganz beſonders auf den ve— 
getabiliſchen Urſprung dieſer Spuren hin, indem fie von 
Blättern, Wurzelblaͤttern 2c. herruͤhren dürften, 

Nach einer vergleichenden Prüfung der von beiden Par: 
theien angeführten Gruͤnde hat ſich die Commifiion einftim: 
mig für Profeſſor Hitchcocks Anficht entſchieden; ja fie 
würde beklagen, daß eine Meinungsverſchiedenheit uͤberhaupt 
exiſtiren konnte, wenn nicht dadurch eben eine vollftändigere 
Eiledigung der Frage herbeigefuͤhrt worden wäre. Daß wie 
den Maaßſtab des Bekannten an das Neuentdeckte legen 
iſt ſehr naturlich, und je weniger Jemand weiß, deſto mehr 
wird er dabei einem Mißgriff ausgeſetzt ſeyn. Waͤre Je— 
mand mit allen erforderlichen Praͤmiſſen bekannt, fo würde 
er nie fehlſchließen. Profeſſor Hitchcock machte feine Ent: 
deckungen zu einer Zeit bekannt, wo manche Geiſter durch 
das Vorkommen vieler normalen Vegetationsformen in dem 
Siluriſchen Gebirge des Staates Neupork, die man vorläu— 
fig mit dem Namen Fucoides belegt hat, im Voraus gegen 
feine Auslegung der von ihm beobachteten Erſcheinungen eine 
genommen ſeyn mußten. Wegen der Aehnlichkeit dieſer Fur 
coiden mit gewiſſen Thierformen, und weil man mehrere 
Exemplare darunter fand, die deutlich dreitheilig waren, hielt 
man es nicht nur für möglich, ſondern ſogar für wahrſchein⸗ 
lich, daß die in Maſſachuſetts und Connecticut entdeckten 
Eindruͤcke von Fucoiden herruͤhrten, und daß Profeſſor Hitchs 
cock's Erklaͤrung auf einem Irrthume beruhe. 
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Wir wollen hier daran erinnern, wie noͤthig es ſey, 
daß die Belege, auf die ſich jede Annahme gründet, jedes⸗ 
mal genau geprüft werden ſollten, bevor wir uns für dies 
ſelbe entſcheiden; und daß man den Eindruck, den die Zeug: 
niſſe auf unſern Geiſt machen, rein und mit Verlaͤugnung 
aller vergefaßten Meinungen wirken laſſen muͤſſe. Denn 
hat einmal ein falſcher Eindruck Platz gegriffen, fo hält es 
ungemein ſchwer, denſelben zu verwiſchen. In dieſer Be: 
ziehung werden offenbar unſere Nachkommen vor uns und 
zumal vor unſern Vorfahren viel voraus haben. Das Fort— 
ſchreiten der Wiſſenſchaft iſt fuͤr alle Zeiten geſichert; und 
jeder Tag erweitert das Gebiet der Wahrheit auf Koſten des— 
jenigen der Lüge und des Irrthums. Bleibt der Menſch 
ſeinen heiligſten Intereſſen treu, ſo duͤrfte der Irrthum in 
der Wiſſenſchaft endlich ziemlich ausgerottet werden. 

Unterzeichnet: Henry Dr. Rogers, Lardner, Va⸗ 
nurem, Richard C. Taylor, Ebdenezer Emmons, T. 
A. Conrad. 

Nachſchrift des Herausgebers der Annals 
and Mag. nat. Hist. So eben iſt mir die Abbildung 
einer un laͤngſt von Herrn Cunningham in denſelben Stein: 
bruͤchen von Storeton, wo man die Fußtapfen des Laby- 
rinthodon und Rhyneosaurus Rynchosaurus ?) ge: 
funden hat, entdeckten großen Fucoide zu Geſicht gekommen, 
aus der ſich ergiebt, daß eine wirkliche Fucoide mit Orni- 
tlichnites nur eine ſehr entfernte Aehnlichkeit hat. (An— 
nals and Magazine of natur. History. No. L. No- 
vember 1841). 


Miscellen. 


Ueber die electriſchen Verhaͤltniſſe der Geſteine 
und metallführenden Adern der Grubenèongcloſe und 
Roſewall⸗Hill in Cornwall hat Herr Will. Jory Hen wood, 
Secretair der Königlichen Geologiſchen Geſellſchaft ven Cornwall 
der Royal Society zu London eine Abhandlung Kberreicht, welche 
die Reſultate neuer Verſuche enthaͤlt. Dieſe Verſuche waren in der 
Abſicht unternommen, zu beſtimmen, ob Unvollkommenheit der Gal— 
vanometer und anderer Apparate die Urſache geweſen ſey, daß Herr 
R. W. Fox und andere Experimentoren nicht im Stande gewefen 
waren, das Vorhandenſeyn der Electricitaͤt in den Zinnadern von 
Cornwall ins Klare zu ſetzen. Die Art, zu experimentiren, war 
dem Principe nach dieſelbe, welche Herr Fox angewendet hat, naͤm⸗ 
lich Metallplatten mit den zu unkerſuchenden Puncten in Beruͤh— 
rung zu bringen, Drärhe von einem zum andern zu führen und cin 
Galvanometer in die Kette zu bringen. Die angewendeten Platten 
waren Kupfer- und Zinkplatten, etwa 6 Zoll lang und 3% Zoll 
breit. Die Draͤhte waren von Kupfer, s Zoll im Durchmeſſer 
und dieſelben, die Herr Fox gebraucht hatte. — Die in eine Tas 
belle gebrachten Reſultate zeigen, daß ſowohl der Granit, als bie 
Zinnadern in der Roſewall-Hill⸗Grube und auch der Gruͤnſtein und 
die Kupferadern in der Longeloſe Grube unzweifelhafte Spuren von 
clectriſchen Stroͤmungen zeigen, es mochten nun verſchiedene Theile 
einer und derſelben Ader oder verſchiedene Portionen derſelben Ge⸗ 
ſteine unterſucht werden. Es ſcheint auch nach dieſen Verſuchen, daß 
die Natur und Stellung der angewendeten kleinen metalliſchen Platz 
ten nicht allein die Intenſikät, fondern auch in einigen Faͤllen die 
Richtung der Stroͤmungen afficiren, und auch, daß es einen weſent⸗ 
lichen Unterſchied in den Neſultaten macht, wenn dieſelben Metall: 
platten auf verſchiedene Ingredienzen der Adern aufgeſetzt werden, 
ſelbſt wenn dieſe in unmittelbarem Contacte mit einander ſind. 

Dey Grund des verſchiedenen Colorits bei ver⸗ 
ſchiedenen Malern findet Herr Rocamir de la Torre in 
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der verſchiedenen Farbe der Augen; eine Anſicht, die zwar ſinnreich 
iſt, aber gewiß noch weiterer Prüfung bedarf; obwohl er behaup⸗ 
tet, daß ſie ſich mit dem Maaßſtabe der Erfahrung vollkommen 
beſtätigen laſſe. „Die Reflexe“, ſagt er in ſeinem, der Pariſer 
Academie der Wiſſenſchaften am 10. Januar vorgetragenen Aufſatze, 
„perändern bekanntlich den Ton der Farben; das Auge iſt dieſem 
allgemeinen Gefege unterworfen, und der Maler ſetzt die Farben 
a Gegenſtände fo auf die Palette, wie fie fein Auge erkannt hat. 

in Maler mit grauen Augen hat daher ein grauliches oder blaß, 
ſes Colorit, wie man es an David, Greuze ꝛc. bemerkte. Bei 


ei 


Fortſchritte der Sanitaͤtsmaaßregeln bei der Eng- 
liſchen Marine. 


Unter den Verbeſſerungen die man den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft und der Civiliſation verdankt, treten mans 
che faſt unbemerkt in's Leben, während andere großes Auf: 
ſehen erregen und den Urbebern Ruhm und Lohn in rei— 
chem Maaße gewaͤhren. Der Unterſchied beruht weniger 
auf dem Verdienſte und Umfange des Fortſchrittes, als auf 
der Art und Weiſe, wie er ſtattfand, angekuͤndigt und auf— 
genommen ward. Eine neue Erfindung, die plotzlich auf: 
taucht, wird mit Enthuſiaemus begrüßt, während Verbeſſe— 
rungen, die allmaͤlig und in Folge an ſich unſcheinbarer Ent— 
deckungen eingefuͤhrt werden, wenig Beachtung finden. So 
erklaͤrt es ſich auch, warum die ſeit einem halben Jahrhun— 
dert im öffentlichen und Privatleben eingeführten Sas itaͤts— 
maaßregeln ſelbſt von Denen faſt durchaus ignorirt werden, 
welchen ſie taͤglich zu Gute kommen. Man koͤnnte ſagen, 
die Fortſchritte der Geſundheitslehre ſeyen dieſer ſeldſt ur: 
ſpruͤnglich fremd, fie mache ſich die Fortſchritte aller übrigen 
Wiſſenſchaften zu Nutze und habe nach und nach von den 
glaͤnzendſten, wie beſcheidenſten Entdeckungen ſich alles das⸗ 
jenige angeeignet, was zur Geſunderhaltung des Menſchen 
und zu deſſen Lebens verlaͤngerung beitragen kann. 

Unſer Zweck iſt, hier auf einige der Fortſchritte auf— 
merkſam zu machen, welche ſeit funtzig Jahren in Anfehung 
der bei der Engliſchen Marine. angewandten Sanitaͤtsmaaß⸗ 
regeln ſtattgefunden haben. In dieſer Beziehung iſt es ven 
Belang, zu erfahren, wie es um dieſe Angelegenheit vor 
funfzig Jabren ſtand, und wir ſchildern demnach zuerſt die 
damalige Schiffskeſt. 

Früher erhielt der Engliſche Matroſe auf Kriegsſchiffen 
nur eingeſalzenes Fleiſch (Poͤkelfleiſch) und lange vorher zu— 
bereiteten Zwieback, ferner Puddings (Kloͤſe), die aus einge— 
ſalzenem Speck, Mehl und fauligem Waſſer bereitet wurden, 
in dem oft Conferven gewachſen waren und das gewöhnlich 
ſo ſtark nach faulen Eiern roch, daß Zunge und Naſe hoͤchſt 
widerlich davon afficirt wurden. Das geſuchteſte und faſt 
einzige Labſal des Matroſen waren damals geiſtige Getraͤnke, 
deren übermäfiiger Genuß, zu Waſſer wie zu Lande, eine 
Haupturſache vieler Leiden und Krankheiten, der Inſubordi⸗ 
nation und Verbrechen jeder Art ward. Die Schiffe ſelbſt 
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ſolchen mit grünlichen Augen, wie Robert und Girodet, hat 
auch das Colorit einen Stich in's Gruͤnliche. Bei hellbraunen 
Augen, wie Rig aut ꝛc. fie hatten, zieht das Colorit in's Ziegel: 
rörhliche; bei nußbraunen, wie Pouſſin, Gouvenet 2c, beſaßen, 
in's Gelbliche, Bleifarbene, Harte. Maler mit dunkelbraunen oder 
ſchwarzen Augen, wie Caravaggio, Valent. Ribera ꝛc., ha⸗ 
ben ſtets ein dunkles und hartes Colorit.“ Am Schluſſe ſeincs Ar: 
tikels theilt der Verfaſſer eine, nach der Farbe der Augen zuſam⸗ 
mengeſtellte, Tabelle über die Maler ſämmtlicher Schulen mit, durch 
deren Reſultate er feinen Satz vollends bewieſen zu haben glaubt.“ 


lun de. 


waren unreinlich, feucht und ſehr unvollkommen geluͤftet. 
Im unteren Schiffsraume war die Luft fo unrein, daß 
Fälle von Aſphyxie dort ſehr häufig vorkamen. Um die 
körperliche Reinlichkeit der Matroſen bekuͤmmerte ſich Nie— 
mand, und mit Kleidung waren dieſelben nur zur hoͤchſten 
Nothdurft verſehen. Man hielt darauf, daß ſie beſchaͤftigt 
und zeiftreut, nicht aber darauf, daß fie unterrichtet wurden. 
Rechnet man zu allen dieſen Uebelſtaͤnden noch die uͤbermaͤ— 
ßig ſtrenge Mannszucht und die oft nur nach Leidenſchaft 
dictirten koͤrperlichen und ſonſtigen Strafen, fo wird man 
ſich von der Beſchaffenheit des Engliſchen Seedienſtes waͤh— 
rend des letztverfloſſenen Jahrhunderts einen Begriff machen 
können, und dennoch bildeten dieſe Entbehrungen und Leiden 
nur einen geringen Theil des Ungemachs, das der Engliſche 
Matroſe zu erdulden hatte. Zur Vervollſtaͤndigung des Ger 
maͤldes ſeines Elendes gehören noch die Krankheiten, welche 
unter dem Schiffsvolke fo häufig graſſirten, der Scorbut, 
die fauligen Geſa wuͤre, die peſtilenzialiſche Ruhr, die boͤsar— 
tigen Fieber, welche ſo oft den Character des Gefaͤngnißfie— 
bers und Typhus annahmen und oft den größten Theil der 
Schiffsmannſchaft ſchnell hinwegrafften. Der Fall kam öf: 
ters vor, daß die ganze Mannſchaft eines Schiffes am 
Scorbut ſtarb und daſſelbe dann auf offener See ein Spiel 
der Wellen und Winde ward. Auf dem von Lord An ſon 
im Jahre 1742 befehligten Centurio graſſirte der Scorbut 
in der Art, daß nur acht Leute Kraͤfte genug behielten, um 
bei der Steuerung des Schiffes behuͤlflich zu ſeyn, und auch 
fie würden zu aller Arbeit unfähig geworden ſeyn, wenn das 
Schiff, bevor es bei Juan⸗Fernandez vor Anker ging, ned) 
einige Tage hätte die See halten muͤſſen. Es wuͤrde dann 
mitten in's ſtille Weltmeer getrieben worden ſeyn, wie es 
unter denſelben Umſtaͤnden einem Spaniſchen Schiffe erging. 
Die lediglich durch den Scorbut unter den Seeleuten ver: 
anlaßte Sterblichkeit war fo furchtbar, daß ein Pertugieſi⸗ 
ſcher Schriftſteller, welcher die Geſchichte der erſten Entdek⸗ 
kungsreiſen feiner Nation, um die Fahrt um Africa derum 
nach Oſtiadien zu bewirken, beſchrieben hat, wenn auch im- 
mer etwas hyperpoliſch, angiebt, daß, wenn alle zwiſchen der 
Kuͤſte von Guinea und dem Vorgebirge der guten Hoffnung, 
ſowie zwiſchen dieſem und Mozambique in's Meer gewor, 
fenen Leichen durch einen Grabſtein bezeichnet waͤren, dieſer 
ganze Meerſtrich ſich wie ein ungeheurer Gottesacker aus: 
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nehmen würde. Auf großen Flotten war die Sterblichkeit 
nicht weniger graͤßlich, als auf den einzelnen Schiffen. Sir 
Richard Hawkins, ein beruͤhmter Seefahrer unter den 
Regierungen der Eliſabeth und Jacob's I., berichtet, 
er habe im Laufe von zwanzig Jahren uͤber 10,000 See⸗ 
leute am Scorbut ſterben ſehen, waͤhrend die ganze Beman— 
nung der Flotte, welche die beruͤhmte Spaniſche Armada 
vernichtete, nicht uͤber 14,000 Mann betrug. Die Berichte 
über die damalige Sterblichkeit der Seeleute find keineswe— 
ges als uͤbertrieben zu betrachten; denn ſelbſt in dem einzi— 
gen Jahre 1786 betrug, nach Sir Gilbert Blane's Be— 
obachtungen, die Sterblichkeit auk einer mit 7 bis 8,000 
Mann beſetzten Flotte 1 pro septem. 

Werfen wir, von dieſem traurigen Gemaͤlde uns ab— 
wendend, den Blick auf dasjenige, welches Dr. Wilſon in 
feinem kurzlich erſchiene nen Werke: „Ueber den gegenwaͤr— 
tigen Zuſtand der Englichen Marine, aus dem Geſichts— 
puncte des Geſundheits zuſtandes und der Sterblichkeit der 
Seeleute betrachtet“, entworfen hat, fo bildet die Gegen— 
wart mit der noch gar nicht lange dahingeſchwundenen 
Vergangenheit einen hoͤchſt erfteulichen Contraſt. 

Wir wollen zuvoͤrderſt einige Worte uͤber die Quellen 
ſagen, aus denen Dr. Wilſon fein reiches Material ges 
ſchoͤpft hat. Seine Arbeit bildet ein Gegenſtuͤck zu derjeni⸗ 
gen, welche Dr. Macculloch unlaͤngſt, auf Befehl des 
Kriegsminiſteriums, uͤber die Krankheiten und Sterblichkeit 
der Engliſchen Truppen herausgegeben hat. Sie iſt, gleich 
der letztern, nur eine ſtatiſtiſche Ueberſicht der zahlreichen 
Berichte, welche die Marine- und Militaͤraͤrzte uͤber den 
Geſundheitszuſtand der ihnen anvertrauten Mannſchaften 
an die Admiralität eingeſchickt haben und deren Zuſammen— 
ſtellung Dr. Wilſon auf Befehl der Lords der Admirali— 
taͤt unternommen hat. Schon im Jahre 1836 war der An— 
fang mit der Redaction dieſer Arbeit gemacht worden; allein 
durch den Tod des damit beauftragten Beamten und meh— 
rere andere unvorhergeſehene Schwierigkeiten war dieſelbe 
damals in's Stocken gerathen. 

Der Schiffschirurg oder deſſen Adjunct muß dem Ober: 
arzte der Marine folgende Documente in Betreff der ihm 
anvertrauten Mannſchaften zufertigen: 1. Ein Journal 
über die taͤglich vorgekommenen Krankheitsfälle; 2. einen 
monatlichen oder reſpective dreimonatlichen Bericht. 3. Ein 
Tagebuch, in welchem er Über feine mediciniſche oder chirur— 
giſche Praris berichtet. In das erſte Buch ſind in beſon— 
deren Spa'ten der Name, das Alter, der Rang des Patien: 
ten, die Art der Krankheit oder Wunde, die Zeit, wo er 
von der Krankenliſte geſtrichen ward, endlich die Beendi— 
gungsweiſe der Behandlung, durch Heilung, Abgabe an ein 
Hoſpital, Entlaſſung aus dem Dienſte oder durch den Tod, 
eingetragen. Ein ſolches Buch wird alljaͤhrlich an die Ads 
miralitaͤt eingeſandt. Die Monats- oder Vierteljahrs-Be— 
richte werden einestheils monatlich von den in großbritanni— 
ſchen Haͤfen ſtationirten Kriegsſchiffen, anderntheils viertel⸗ 
jährlich von den in der Fremde befindlichen, eingeſchickt. In 
außerordentlichen Fällen, d B., wenn eine bedenkliche Kranke 
heit herrſcht, wird auch oͤfter berichtet. Dieſe Berichte find 
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tabellenartig zuſammengeſtellte, aus den Krankenliſten gefams 
melte Thatſachen, und die Krankheiten ſind darin nach der 
noſologiſchen Claſſification von Cullen geordnet. Die Tas 
gebuͤcher Über die mediciniſche und chirurgiſche Praxis enthal— 
ten eine detaillirte Schilderung der Symptome, der Bes 
handlung und des Ausganges jedes einzelnen Krankheitsfalles, 
und die entfernten, ſo wie naͤchſten Urſachen der Krankheit 
find darin ebenfalls fo beſtimmt, als möglich, angegeben. 
Der Chirurgus hat zugleich auf demſelben Blatte den Zu— 
ſtand der Atmoſphaͤre, den Temperaturgrad, Nachrichten, 
uͤber die auf dem Schiffe in Anwendung gebrachte Diaͤt 
und Lebensweiſe, kur; Alles anzugeben, was auf Beurthei— 
lung des Geſundheitszuſtandes und der Beſchaffenheit der 
Krankheiten von Einfluß ſeyn kann. 

Zu dieſen, an Bord der Schiffe ſelbſt aufgeſetzten Bes 
richten traten noch die aus den Civil-, Militaͤr-, See- und 
Colonial-Hoſpitaͤler erhaltenen hinzu ). Es laͤßt ſich den— 
ken, wie ſchwierig die Benutzung dieſer ſaͤmmtlichen Berich— 
te, theils wegen der in der Claſſification der Krankheiten 
eingetretenen Veraͤnderungen, theils deshalb war, weil man 
zu der Zeit, wo man die Form der Berichte feſtſtellte, noch 
keine Ahnung davon hatte, welche Wichtigkeit dieſelben einſt 
erlangen wuͤrden. 

Bevor Dr. Wilſon die von ihm durch die Verglei— 
chung jener gewaltigen Maſſe von Materialien gewonnenen 
Reſultate mittheilt, verbreitet er ſich umſtaͤndlich uͤber die 
Koſt, Kleidung, das Nachtlager ꝛc. des engliſchen Seemanns, 
über die Ordnung, nach welcher detſelbe feine Arbeiten zu 
leiſten hat, die Zerſtreuungen, die er ſich verſchaffen kann, 
endlich uͤber die ihm zu Gebote ſtehenden Unterrichtsmittel. 
Da wir dieſe Nachrichten nicht nach ihrem ganzen Umfange 
wiedergeben koͤnnen, jo beſchraͤnken wir uns auf Hervorhe— 
bung einzelner Hauptpunkte, weiche uͤber die Tendenz der 
eingetretenen Veraͤnderungen ſowie uͤber die davon zu er— 
wartenden Folgen, hinreichendes Licht verbreiten 

Koſt. Einer der wichtigſten Punkte in Betreff der 
Geſunderhaltung ausgeſucht kraͤftiger, im beſten Alter ſtehen— 
der, zugleich aber unſaͤglichen Mühen unterworfener und jes 
der Witterung Trotz bietender Leute iſt eine kraͤftige und aus⸗ 
reichende Koſt. Einer der Hauptgruͤnde der vielen Krank— 
heiten, welche ſonſt auf der Marine herrſchten, lag offenbar 
in der theils quintitatio, theils qualitativ unzureichenden 
Koſt der Matroſen ir. Man begreift heut zu Tage kaum, 
wie eine fo handzreifliche Wahrheit fo lange nicht erkannt 
worden iſt. Bis zum Jahre 1796 hat der daraus noth— 
wendig entſpringende Scorbut die Flotten unablaͤſſig beim: 
geſucht und deren Brauchbarkeit haͤufig, wegen der vielen 


) Für die Engliſche Marine find nur 5 Hofpitäfer vorhanden: 
1) zu Portsmouth, 2) zu Plymouth, 3) auf Malta, 4) auf 
Jamaica, 5) auf den Bermuden. Außerdem hat man. zu 
Chatham und Woolwich Invalidenhäuſer für Seeleute. Uebri⸗ 
gens werden die kranken Seeleute in allen Militär und Co⸗ 
lonialhoſpitälern, ſowie in funfzig an verſchiedenen Stationen 
eingerichteten Quartieren aufgenommen, wo zugleich Chirur⸗ 
gen angeſtellt find, welche auf's Beſte für die Verpflegung der 
Kranken ſorgen. 
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dienftunfähig gewordenen oder geſtorbenen Matroſen, vorüber: 

gehend vernichtet. Von 1797 an ward die Ration für je— 

den Mann um wenigſtens 1 Pfund taͤglich verſtaͤrkt, und 

zugleich werden jest alle Nahrungsſtoffe von erſter Guͤte ge⸗ 

nommen, ſowie man denn auch ſo viel Mannigfaltigkeit, 

als moglich, in die Koſt des Matroſen zu bringen ſucht. 
a 12 Tage hintereinander eingeſalzene Speiſen gereicht 

worden find, theilt man Zitronenſaft mit Zucker, als antis 

corbutiſches Mittel, unter die Seeleute aus. Die tägliche 
ation deſteht in: 

13 Engl. Pfd. Brod oder 1 Pfd. Zwieback, 

1 Pfd. friſches Fleiſch und 2 Pfd. Hhlfenfrüchte oder 2 Pf 
Poͤkelfleiſch und 3 Pfd. Mehl oder 3 Pfd. Salzſchweine⸗ 
fleiſch und 3 Pinte Erbſen, 

1 Gallone Bier oder 1 Pinte Wein, 

4 Pinte Branntwein, 

4 Unze Thee, 

12 Unze Zucker, 

1 Unze Cacao. 

Dazu woͤchentlich 2 Pinte Hafergruͤtze und 4 Pinte 
Weineſſig. 

Vor 1825 erhielt jeder Matroſe nicht weniger als 4 
Pinte Branntwein taͤglich. Damals ward dieſe Ration auf 
die Haͤlfte herabgeſetzt, was die erwuͤnſchteſten Folgen hatte. 
Jene halbe Pinte wulde auf zweimal, die erſte Hälfte bei 
der Mittags mahlzeit, die zweite im Laufe des Nachmittags 
vertheilt. Im Jahre 1825 erſetzte man die zweite Hälfte 
durch Thee, Kaffee oder Cacao. Dieſe Veraͤnderung, von 
der man große Unzufriedenheit, ja Meuterei unter den Ma— 
troſen befürchtete, ward nicht nur ohne Widerſtand eingeführt, 
ſondern fand bald ſelbſt bei den Leuten großen Beifall, und die 
meiſten darunter wuͤrden, wenn ihnen die Wahl freiſtaͤnde, 
die neue Diät der alten vorziehen. Es find aus dieſer Neues 
rung die gluͤcklichſten Folgen theils ſchon hervorgegangen, 
theils laſſen ſich für die Zukunft noch beſſere Reſultate hof⸗ 
fen. Die vier Krankheiten, welche ver 1797 auf der Flotte 
ſo gewaltige Verheerungen anrichteten, der Scorbut, die 
Fieber, die Ruhr und die Geſchwuͤre, find jetzt dort, fo zu 
fagen, nur von Hörenfagen bekannt. 

Waſſer. Nicht weniger wichtig, als die feſten Nah: 
rungsmittel iſt für die Seeleute das Waſſer. Als man dafs 
ſelbe noch in hölzernen Faͤſſern aufbewahrte, bot daffelbe 
ſchon nach wenigen Tagen einen unangenehmen Geruch dar, 
der von dem ſich entbindenden Waſſerſtoffgaſe herruͤhrte, und 
nach 2 bis 3 Wochen war es ſo ſtinkend geworden, daß 
man es, man mochte noch ſo durſtig ſeyn, nur mit Ekel 
genießen konnte. Die Zerſetzung des Waſſers und deſſen 
ekelerregender Geruch machten um ſo ſchnellere Fortſchritte, je 
reiner das Waſſer, d. h., je weniger mineraliſche Subſtanzen 
es in Aufiöfung enthielt, und je hoͤher die Temperatur war. 
Damals, als die Schiffskoſt hauptſaͤchlich in ſtarkgeſalzenem 
Rind» und Schweinefleiſch, altem Zwieback und geſalzenen 
Mehlkloͤſen beſtand, wurden die Leute ſtets gewaltig vom 
Durſte gepeinigt; in den Tropengegenden war derſelbe noch 
brennender, und er mußte mit gruͤnlichem, ſtinkendem und 
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alle Zeichen der Zerſetzung darbietendem Waſſer geloͤſcht 
werden. 

Alle dieſe Uebelſtaͤnde und Leiden ſind gluͤcklicherweiſe 
verſchwunden, ſeit eiſerne Kuͤbel an die Stelle der hoͤlzernen 
Faͤſſer getreten find. So lange man das Waller auch dar⸗ 
in aufbewahren mag, fo erleidet es doch darin keine Veraͤn— 
derung, wenigſtens keine Zerſetzung. Allerdings oxydirt das 
Metall einigermaßen, und das Oxyd vermiſcht ſich zum Theil 
mit der Fluͤſſigkeit; allein da es wegen feiner Unauflöslich⸗ 
keit und Schwere bald zu Boden ſinkt, ſo ertheilt es dem 
Waſſer nur, wenn die See ſehr unruhig oder das Kübel faſt 
leer iſt, eine leichte braͤunliche Färbung. Daſſelbe hat aber 
weder einen unangenehmen Geruch, noch einen widerlichen 
Geſchmack, und jene Beimiſchung iſt der Geſundheit durch— 
aus nicht nachtheilig, ja ſie kann derſelben nach Umſtaͤnden, 
ſogar foͤrderlich ſeyn. 

Das Admiralitätsblreau und der Oberarzt der Marine 
haben ſeit den letzten 5 Jahren noch bedeutend fuͤr Verbeſ— 
ſerung der Krankenkoſt auf der Flotte geſorgt. Auf langen 
Seereiſen konnen die Patienten allerdings an Bord, außer 
Gefluͤgel, kein friſches Fleiſch erhalten; allein man giebt ihnen 
viel von dem in luftdicht verſchloſſenen Biechkapſeln aufbe— 
wahrten gekochten Fleiſch und Zugemuͤſe, wodurch ihre Res 
convalescenz ſehr abgekuͤrzt wird. Ganz neuerdings ſind die 
nötbigen Gelder bewilligt worden, damit es ihnen nie an 
friſchem Gemuͤſe, friſchgebackenem Brodte, Geflügel, Milch, 
Gewuͤrz, Porterbier und vielen andern Artikeln fehle, welche 
die Schiffsaͤrzte ihnen ſonſt gern verordnet hätten, wenn fie 
zu haben geweſen waͤren. 

Arbeit. Die Matroſen und Serfoldaten find, mit 
Ausnahme der zum Wachtdienſte verwendeten Leute, auf jr 
dem Schiffe in zwei Rotten getheilt, welche den eigentli⸗ 
chen Schiffsdienſt abwechſelnd zu verſehen haben. Dieſe 
Vertheilung der Arbeit iſt gegenwaͤrtig allgemein eingeführt, 
wahrend ſonſt auf den Ktiegsſchiffen der Dienſt fat immer 
von drei Rotten beſorgt wurde. Die Dauer des jedesma— 
ligen Dienſtes oder jeder Schicht iſt auf 4 Stunden feſt⸗ 
geſetzt, d. h jeder Matroſe ꝛc. befindet ſich immer 4 Stun⸗ 
den uͤber und 4 Stunden unter dem Verdecke, mit 
Ausnahme der 4 Stunden von 4 — 8 Uhr Nachmittags, 
weiche in zwei halbe Schichten, die ſogenannten Hunde⸗ 
wachen, getheilt ſind. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


ueber das Verhalten der für die Menſchen nöthi⸗ 
gen Quantitäten von atmoſphͤriſcher Luft und Spei⸗ 
fen find vor Kurzem intereſſante Thatſachen und Andeutungen 
vom chemiſch⸗phyſiologiſchen Geſichtspuncte in der Allgemeinen Zei⸗ 
tung vom 20. December zufammengeftellt, wovon ich Einiges aus⸗ 
bebe. Die ausgeſprochenen Zahlen find dem Verbrauche von 856 
Mann cafernirter Soldaten entnommen, deren Speiſen (Brodt, 
Kartoffeln, Fleiſch, Linſen, Erbſen, Bohnen ꝛc.) während eines 
Monates bis auf Pfeffer, Salz und Butter mit der größten Ge⸗ 
nauigkeit gewegen und jedes einzelne der Elementaranalyſe unter⸗ 
worfen worden war. Eine Ausnahme hiervon machten drei Gar⸗ 
diſten, welche, außer dem vorſchriftsmäßigen Brodtquantum (2 Pfd. 
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täglich) in jeder Loͤhnungsperiode 1 Laib = 21 Pfund mehr beka⸗ 
men und ein Tambour, der 1 Laib uͤbrig behielt. Ungerechnet 
hierin iſt der Kohlenſtoffgehalt der friſchen Gemuͤſes, des Sauerkrau— 
tes, ſowie dasjenige, was die Soldaten des Abends verzehren. 
Nach einem annähernden Ueberſchlage des Feldwebels verzehrt jeder 
Soldat durchſchnittlich 6 Loth Wurſt, 11 Loth Butter, ! Schop⸗ 
pen (k Liter) Bier und us Schoppen Branntwein, deren Kohlen⸗ 
ſtoffgehalt mehr, als das Doppelte beträgt von dem Kohlenſtoffge— 
halte der Faͤces und des Urins zuſammengenommen. Die Faces 
betragen bei einem Soldaten durchſchnittlich 114 Loth; fie enthal⸗ 
ten 75 Procent Waſſer und der trockene Ruͤckſtand 45,24 Procent 
Kohlenſtoff und 13,15 Procent Aſche. Einhundert Theile friſche 
Faces enthalten biernach 1131 Kohlenſtoff, ſehr nahe fo viel, wie 
ein gleiches Gewicht friſches Fleiſch. In obiger Rechnung iſt der 
Koblenſtoff der Faͤces und der des Urins gleichgeſetzt worden dem Roh: 
lenſtoffgehalte der friſchen Gemuͤſe und der Speiſen, welche im Wirths⸗ 
hauſe verzehrt wurden. — Aus der genauen Beſtimmung der Kohlen- 
ſtoffmenge, welche durch die Speiſen in dem Koͤrper aufgenommen 
werden, fo wie dureh die Ausmittelung derjenigen Quantität, wel⸗ 
che durch die Faͤces und den Urin unverbrannt oder, wenn man will, 
in einer andern Form, als in der Form einer Sauerſtoffverbindung 
wieder austritt, ergiebt ſich, daß ein erwachſener Mann im Zus 
ſtande mäßiger Bewegung täglich 27 8 Loth Kohlenſtoff verzehrt. 
Dieſe 275; Loth Kobhlenſtoff entweichen aus Haut und Lunge in 
der Form von kohlenſaurem Gaſe. Zur Verwandlung in kohlen⸗ 
ſaures Gas bedürfen dieſe 27,3 Loth Kohtenſtoff 74 Loth Sauer: 
ſtoff. — Nach den analytiſchen Beſtimmungen von Bouffine 
gault (vergl. N. Not. No 334. XVI. Bd. S. 61.) verzehrt ein Pferd 
in 24 Stunden 158; Loth Kohlenſtoff, eine milchgebende Kuh 
1415 Loth. Die hier angeführten Kohlenſtoffmengen find als Koh⸗ 
lenſäͤure aus ihrem Körper getreten; das Pferd hat in vierund⸗ 
zwanzig Stunden für die Ueberführung des Koblenſtoffes in Koh⸗ 
lenfäure 13 Pfund und die Kuh 11: Pfd. Sauerſtoff verbraucht. 
Da kein Theil des aufgenommenen Sauerſtoffs in einer andern 
Form, als in der einer Koblenſtoff- und Waſſerſtoff-Verbindung 
wieder aus dem Körper tritt, da ferner bei normalem Geſund— 
heitszuſtande der ausgetretene Kohlenſtoff und Waſſerſtoſſ wieder 
erſetzt wird durch Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, den wir in den 
Speiſen zuführen, ſo iſt klar, daß die Menge von Nahrung, welche 
der thieriſche Organismus zu ſeiner Erhaltung bedarf, in geradem 
Verhaͤltniſſe ſteht zu dem aufgenommenen Sauerſtoffe. Zwei Thie⸗ 
re, die in aleichen Zeiten ungleiche Mengen von Sauerſtoff durch 
Haut und Lunge in ſich aufnehmen, verzehren in einem ähnlichen 
Verhaͤltniſſe ein ungleiches Gewicht von der naͤmlichen Speiſe. 
In gleichen Zeiten iſt der Sauerſtoffverbrauch durch die Anzabl der 
Atbemzuͤge; es iſt klar, daß bei einem und demſelben Thiere die 
Menge der zu genießenden Nahrung wechſelt, je nach der Stärke 
und Anzahl der Athemzuͤge. Ein Kind, deſſen Reſpirationswerk⸗ 


zeuge ſich in größerer Thaͤtigkeit befinden, muß häufiger und ver- 


haͤltnißmaͤßig mehr Nahrung zu ſich nehmen, als ein Erwachſener; 
es kann den Hunger weniger leicht ertragen. Ein Vogel ſtirbt bei 
Mangel an Nahrung den dritten Tag; eine Schlange, die in einer 
Stunde, unter einer Glasglocke athmend, kaum ſo viel Sauerſtoff 
verzehrt, daß die davon erzeuate Kohlenſäure wahrnehmbar iſt, 
lebt drei Monate und länaer ohne Nahrung. Im Zuſtande der 
Ruhe beträgt die Anzahl der Athemzuͤge weniger, als im Zuſtan⸗ 
de der Bewegung und Arbeit. Die Menge der in beiden Zuſtaͤn— 
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den noͤthigen Nahrung muß in dem naͤmlichen Virhaͤlkniſſe ſtehen. 
Ein Ueberfluß von Nahrung und Mangel an eingeathmetem Sauer— 
ſtoff (an Bewegung), fo wie zu ſtarke Bewegung (die zu einem 
größeren Maaße von Nahrung zwingt) und ſchwache Verdauungs⸗ 
organe, find unvertraͤglich mit einander. Die Menge des Sauer— 
ſtoffs, welche ein Thier durch die Lunge aufnimmt, iſt aber nicht 
allein abhängig von der Anzahl der Athemzuͤge, ſondern auch von 
der Temperatur der eingeathmeten Luft. Die Bruſthoͤhle eines 
Thyieres hat eine underänderiiche Größe, mit jedem Athemzuge tritt 
eine gewiſſe Menge Luft ein, die in Beziehung auf ihr Volumen 
als gleichbleibend angeſehen werden kann. Aber ihr Gewicht und 
damit das Gewicht des darin enthaltenen Sauerſtoffes bleibt ſich 
nicht gleich. In der Waͤrme dehnt ſich die Luft aus, in der Kälte 
zieht ſie ſich zuſammen. In einem gleichen Volumen kalter und 
warmer Luft haben wir ein ungleiches Gewicht Sauerſtoff. Wenn 
ein erwachſener Menſch bei 250 46,037 Kubikzoll Sauerſteff aufnimmt, 
fo beträgt dieſes dem Gewichte nach 65 Loth. Wenn das nämliche 
Volum Sauerſtoff bei 0° eingeathmet wird, fo werden in der 
nämlichen Zeit 70 Loth davon aufgenommen. Im Semmer und 
Winter, am Pol und am Aequator, athmen wir ein gleiches Luftvo⸗ 
lumen ein, und wenn wir in einer gleichen Anzahl von Athemzuͤgen 
im Sommer 63 Loth in uns aufnehmen, fo betraͤgt das einageſaugte 
Sauerſtoffquantum bei 0° 70 Loth in Sicilien (bei 355) 57 Loth, 
bei 10° 72 Loth. Das aufgenommene Sauerſtoffgas tritt im 
Sommer und Winter in ähnlicher Weiſe veraͤndert wieder aus; 
wir athmen in niederer Temperatur mehr Kohlenſtoff aus, wie in 
höherer, und wir muͤſſen in dem nämlichen Versältniffe mehr oder 
weniger Kohlenſtoff in den Speiſen genießen, in Schweden mehr, 
wie in Sicilien, in unferen Gegenden im Winter ein ganzes Achtel 
mehr, als im Sommer. Selbſt wenn wir, dem Gewichte nach, 
gleiche Quantitäten Speiſen in kalten und warmen Gegenden gie 
nießen, fo hat eine unendliche Weisheit die Einrichtung getroffen, 
daß dieſe Speifen hoͤchſt ungleich in ihrem Kohlenſtoffe gehalten 
find. Die Früchte, welche der Suͤdlaͤnder genießt, enthalten im fri⸗ 
ſchen Zuſtande nicht uͤber 12 Procent Kohlenſtoff, waͤhrend der 
Speck und Thran des polarlaͤnders 66 bis 80 Procent Kohlen» 
ſtoff enthalten. Es iſt keine ſchwere Aufgabe, ſich in warmen Ge— 
genden der Maͤßigkeit zu befleißigen, oder lange Zeit Hunger unter 
dem Aequator zu ertragen; allein Kälte und Hunger reiben in 
kurzer Zeit den Koͤrper auf. Die Wechſelwirkung der Beſtand⸗ 
theile der Speiſen und der durch die Blutcirculation im Körper 
verbreitete Sauerſtoff iſt die Quelle der thieriſchen Wärme. 


um das Hervorragen der Knochen aus Amputa⸗ 
tionsſtumpfen zu verhüten, giebt Herr Bellini ein neues 
Verfahren an, wodurch man, ohne Zerrung der Weichtheile, die 
Knochen weit hoͤher oben durchſchneiden kann, als es gewoͤhnlich 
geſchieht. Sein Inſtrument beſteht aus einer Art von Cirkelfaͤge, 
die aus zwei Hälften beſteht, welche durch ein Schloß mit einans 
der vereinigt werden koͤnnen. Die Säge wirkt von dem Knochen- 
cylinder nach Außen, muß daher in verſchiedener Groͤße vorhanden 
ſeyn (auf die dabei nothwendige Compreſſion des Knochenmarkes 
ſcheint nicht weiter Rückſicht genommen zu ſeyn). (Nach dem Rac- 
coglitore med. in Gaz. méd., 10. Juill. 1841.) 


Necrolog. — Der bochverdiente, geſchickte und gelehrte 
Chirurg, Dr. A. G. van Onſenoort, iſt, 59 Jahr alt, zu 
Utrecht geſtorben. 
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